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KULTUR-TIPP
Sinfonietta Regio
spielt in St. katharina
Aachen.Hunderte von Kerzen
werden die Kirche St. Katharina
in Aachen-Forst, Forster Linde
3, in eine adventliche Stim-
mung versetzen, wenn die Strei-
cher des Orchesters Sinfonietta
Regio zu einemKonzert am
Nachmittag des zweiten Ad-
ventssonntags, 8. Dezember,
aufspielen. Unter der Leitung
von JeremyHulin gelangen das
„Concerto grosso Nr. 8“ von Ar-
cangelo Corelli (auch unter dem
Titel „Weihnachtskonzert“ be-
kannt), die Streicherserenade
von Edward Elgar, das berühmte
„Andante Festivo“ von Jean Si-
belius und Johann Sebastian
Bachs Suite Nr. 2 in h-Moll für
Flöte undOrchester zur Auffüh-
rung. Die Solistin ist Gerda
Schwarz. Das Konzert beginnt
um 17Uhr. Der Eintritt ist frei.

Die Kulturstiftung der Länder feiert ihr 25-jähriges Bestehen. Generalsekretärin Isabel Pfeiffer-Poensgen schiebt die Projekte an.

Mit der geballtenKraft von 16Partnern
Von EcKhaRd hoog

Berlin.Ob„Hyper Real – Kunst und
Amerika um 1970“ im Ludwig Fo-
rumoder „Leonardo desNordens –
Joos van Cleve“ im Suermondt-
Ludwig-Museum – wenn bedeu-
tende Ausstellungen in Aachen
stattfinden, dann werden sie häu-
fig finanziell großzügig unter-
stützt durch eine Einrichtung, die
heute in Berlin ihr 25-jähriges Be-
stehen feiert: die Kulturstiftung
der Länder. Stiftungsratsvorsitzen-
der ist der baden-württembergi-
sche Ministerpräsident Winfried
Kretschmann (Grüne). Entschei-
dend operativ im Geschäft als Ge-
neralsekretärin ist allerdings seit
2004 Isabel Pfeiffer-Poensgen, ge-
bürtige Aachenerin, ehemalige
Kanzlerin der Hochschule für Mu-
sik Köln (1989-1999) und Ex-Kul-
turdezernentin der Stadt Aachen
(1999-2004). Wir sprachenmit ihr
über die Aufgaben und Leistungen
der Kulturstiftung der Länder.

Wie sähe die deutsche kulturland-
schaft heute aus, wenn man die
kulturstiftung der länder vor 25
Jahren nicht gegründet hätte?

Pfeiffer-Poensgen:Die wäre sicher-
lich immer noch genauso vielfäl-
tig, wie sie aufgrund der histori-
schen Entwicklung immer war,
aber wahrscheinlich wären doch
manche bedeutende Kultur-
schätze, die die Möglichkeiten ei-
nes Hauses oder einer Stadt ge-
sprengt hätten, nicht in einer öf-
fentlichen deutschen Sammlung
zu halten gewesen. Das war ja von
Anfang an die Idee der Kulturstif-
tung: die besonders exzeptionellen
und wichtigen Stücke für die Kul-
tur- und Kunstgeschichte in
Deutschland zu halten – sozusa-
genmit der Kraft der 16 Länder.

Nun gibt es auf der anderen Seite
auch die kulturstiftung des Bundes.
Worin liegt der unterschied?

Pfeiffer-Poensgen: Die Kulturstif-
tung der Länder bestand schon
eine Weile, als der Bund seine Stif-
tung gründete. Die Strukturen äh-
neln sich durchaus, die Kulturstif-
tung des Bundes ist allerdings mit
sehr viel mehr Mitteln ausgestat-
tet. Und man hat ihr bestimmte
Stichworte mitgegeben, nach de-
nen sie fördern soll. Die heißen
„zeitgenössisch“, „innovativ“, „in-
ternational“ und geben eigentlich
so etwas wie ein Abbild von den
Zuständigkeiten des Bundes, was
internationale Kulturbeziehungen
angeht. Darüber hinaus fördert sie
auch sehr stark projektorientiert,
auch zum Beispiel im Bereich dar-
stellende Kunst. Sie fördert dezi-
diert keine Ankäufe, so wie wir es
tun. Wir haben klare Schnittmen-
gen, wo wir gelegentlich zusam-
menwirken, zum Beispiel im Be-
reich Kinder- und Jugendkultur.
Undwir fördern einmal im Jahr ge-
meinsam eine große Ausstellung,
das haben wir in Aachen ja auch
schon gemacht. Wir fördern zwar
auch Ankäufe bis in den Bereich
zeitgenössische Kunst, aber unser
Feld liegt in der vollen Breite des
Kulturschaffens, von der Vor- und
Frühgeschichte angefangen.

Was ist der Vorteil, wenn eine Stif-
tung diese Förderaufgaben über-
nimmt und nicht zum Beispiel ein
Ministerium?

Pfeiffer-Poensgen:DieGründungs-
geschichte zeigt eine ganz
schlichte Ursache. Damals wollte
man diese Einrichtung in Berlin
gründen, das war noch vor dem
Fall der Mauer, Berlin stand unter
demVier-Mächte-Status. Das hieß:
Man durfte keine öffentlichen,
über Berlin hinausgehenden Be-
hörden gründen. Aus diesem ein-
fachen Grund hat man diese pri-

vatrechtliche Form gewählt. Das
hat sich später als sehr segensreich
erwiesen und ist glücklicherweise
auch nie geändert worden. Diese
kleine Einrichtung kann sehr
schnell Entscheidungen treffen –
wobei wir geprüft werden sowohl
vom Rechnungshof als auch jähr-
lich von einem Wirtschaftsprüfer.
Der Vorteil ist, dass wir nicht an
das Prinzip der Jährlichkeit gebun-
den sind. So können wir auch
große Ankäufe organisieren, große
Vorhaben, für die man mehrere
Jahre braucht,wie zumBeispiel bei
der großen Beethoven-Hand-
schrift derDiabelli-Variationen für
Bonn. Es hat viereinhalb Jahre ge-
dauert, biswir dieGesamtfinanzie-
rung zusammenhatten. Da muss
man auch große Summen über
längere Zeit bereithalten können –
es verfällt nichts, um es mal ganz
schlicht zu sagen.

Die Stiftung ist eine privatrechtli-
che Organisation, die ausschließ-
lich öffentliche Gelder ausgibt?

Pfeiffer-Poensgen: Wir haben ein
minimales Stiftungskapital, das
man damals für angemessen hielt,
um eine Stiftung zu gründen. Und
wir leben von einem Umlagesys-
tem, von dem, was uns die 16 Län-
der jedes Jahr zur Verfügung stel-
len. Das richtet sich nach dem Kö-
nigsteiner Schlüssel, das ist ein
Verteilungsschlüssel, den die Län-
der für alle Gemeinschaftsfinan-
zierungen heranziehen. Das rich-

tet sich nach Einwohnerzahl und
einigen anderen Daten. Wenn wir
dann fördern, zum Beispiel den
Ankauf eines Gemäldes, geben wir
nie mehr als ein Drittel dazu,
manchmal aber auch weniger,
wenn es sich um eine sehr große
Summe handelt. Wir wollen ja
möglichst vieles anschieben. Und
dann liegt es an uns und natürlich
auch an den örtlichen Häusern
und Städten, die restlichen Gelder
einzusammeln – durch zusätzliche
kommunale Gelder, durch andere
Stiftungen, Unternehmen, Mä-
zene. Das Prinzip ist, das
vom Staat eingesetzte
Geld zu vermehren.
Wenn man das über die
25 Jahre zusammenrech-
net, ist es im Schnitt ver-
vierfachtworden. Für das
Geld, das wir eingesetzt
haben – 160 Millionen
Euro –, ist für gut 600
Millionen Kunst gekauft worden.

Finden Sie nicht, dass Sie einen
traumjob haben – einfach viel Geld
ausgeben zu können?

Pfeiffer-Poensgen: Das denkt man
vielleicht – da sitzt man auf dem
Sofa und überlegt: Was kaufen wir
denn heute? Aber so ist es natür-
lich nicht. Es geht auch darum,
Geld einzusammeln – und das ist
richtig harte Arbeit. Außerdemha-
benwir eine großeVerantwortung,
wenn wir Dinge zum Ankauf vor-
schlagen. Die müssen wir auf Herz
und Nieren prüfen, auf Qualität,
Provenienz, darauf, ob der Preis
wirklich angemessen ist. Und: Ge-
hört es an diesen Ort, in diese
Sammlung? Wenn wir das dann
für gut befinden, holenwir für jede
Entscheidung zwei externe Gut-
achten ein. So ist es viel Arbeit, bis
ins Letzte durchdachte, geprüfte
Projekte zu erarbeiten. Trotzdem
macht esmir sehr viel Spaß.

Sie haben sich im aktuellen Ge-
schehen um den Schwabinger
kunstfund zu Wort gemeldet. Hat
die Stiftung über die Förderleistung
hinaus in der kulturpolitik nicht
auch den Status einer wichtigen In-
stanz, deren Stimme gehört wird?

Pfeiffer-Poensgen: Zu Beginn
meinte man, die Stiftung sei eine

Einkaufsgemeinschaft, das hat
sich sehr verändert über die Jahre.
Wir sind immer stärker ein bera-
tender Faktor geworden für die ein-
zelnen Häuser, zum Beispiel in
schwierigen Verhandlungen oder
beim Ankauf, wenn man manch-
mal einen neutralen Moderator
braucht. Das habenwir in den letz-
ten Jahren sehr verstärkt. Und na-
türlich sind wir auch in die Vor-
gänge umden Schwabinger Kunst-
fund eingebunden. Wir hatten
lange vorher zusammen mit dem
Bund die „Arbeitsstelle für Prove-

nienzrecherche“ gegründet – der
scheidende Kulturstaatsminister
Bernd Neumann hat hier große
Verdienste –, damit die Museen
ihre Bestände überprüfen können.

Finden Sie es nicht seltsam, dass
diese Arbeitsstelle nicht schon frü-
her eingebundenwurde in dieÜber-
prüfung der Gurlitt-Sammlung?

Pfeiffer-Poensgen: Ich bin da ge-
nauso schlau wie alle, die die Zei-
tung gelesen haben. Natürlich
fragt man sich jetzt, wie es zu die-
sen Komplikationen kommen
konnte. Aber solange man nicht
weiß, was genau gelaufen ist,
möchte ich auch nicht den Stab
über jemandem brechen. Aber na-
türlich hätte ich mir gewünscht,
dass es anders gelaufen wäre.

Wie sollte ein solcher Fall in der Zu-
kunft denn behandelt werden?

Pfeiffer-Poensgen: Das Problem
war hier, dass es den Überra-
schungsfund nicht im Umfeld ei-
nes Museums gab, sondern bei der
Justiz, die sich natürlich nicht un-
entwegt mit solchen Fällen be-
schäftigt. Und immer stand dabei
das Thema „entartete Kunst“ im
Vordergrund. Es ist übrigens sehr
positiv, dass jetzt in derÖffentlich-
keit deutlich geworden ist, dass es
sich hier um zwei ganz unter-

schiedliche Themen handelt:
„entartete Kunst“ und Raubkunst.
Wir müssen uns aufgrund unserer
internationalen Verpflichtungen
und unserer Geschichte in erster
Linie um die sogenannte Raub-
kunst kümmern, deshalb wurde
auch 2008 die Arbeitsstelle ge-
gründet.

raubkunst – das ist der Fall, bei dem
man jüdische Sammler gezwungen
hat, kunstwerke für geringes Geld
zu verkaufen?

Pfeiffer-Poensgen: Man hat jüdi-
sche Kunstsammler entweder un-
ter Druck gesetzt, oder es gab die
sogenannte Reichsfluchtsteuer,
die dann viele zum Verkauf unter
Wert zwang, oder sie sind schlicht
enteignet worden. Oder sie haben
dieWerke auf der Flucht zurückge-
lassen, und die Kunstwerke sind
dann verschwunden.

Die deutschen Museen müssen in
der Aufarbeitung ihrer Bestände
unterstützt werden?

Pfeiffer-Poensgen: Absolut.

Was wird konkret getan?
Pfeiffer-Poensgen: Dafür sind die
Mittel zur Verfügung gestellt wor-
den. Zwei Millionen Euro gibt der
Bund pro Jahr für dezentrale For-
schungsprojekte. Die Länder fi-
nanzieren diese Expertengruppe
der Arbeitsstelle für Provenienzre-
cherche. Das sind rund 350 000
Euro. Jedes Museum, jede Biblio-
thek, jedes Archiv kann sich hier-
hin wenden und sich beraten las-
sen. Trotzdem muss das Bewusst-
sein überall im Land noch ver-
stärkt werden. Die Städte müssen,
als die häufigsten Träger solcher
Einrichtungen, bereit sein, ihrer-
seits auch über längere Zeit einen
Forscher mitzufinanzieren, damit
ihre Bestände professionell unter-
sucht werden können .

Ganz andere Frage: Wie oft sind Sie
in Aachen?

Pfeiffer-Poensgen: Ab und zu mal,
nicht mehr so oft wie früher, aber
ich habe dort ja immer noch Fami-
lie. Und ich bin seit 2011 mit viel
zeitlichem Engagement Vorsit-
zende des Kuratoriums der Peter
und Irene Ludwig Stiftung.

Seit 2004Generalsekretärin der kulturstiftung der länder: Isabel Pfeiffer-Poensgen, davor kulturdezernentin in Aachen. Foto: Oliver Helbig

„Das Prinzip ist, das vom
Staat eingesetzte Geld
zu vermehren.“
ISABeL PfeIffeR-PoenSgen

gEsToRbEn

EWolf Jobst Siedler: Die Bücher
aus seinenVerlagen lösten heftige
Debatten aus und prägten über
viele Jahre die Sicht auf die deut-
sche Geschichte mit. Einer der be-
deutendstenVerlegerpersönlich-
keiten der Nachkriegszeit ist tot.
Siedler starb amMittwoch imAlter
von 87 Jahren, wie sein SohnWolf
Jobst Siedler junior der Nachrich-
tenagentur dpa in Berlin sagte. Er
sei „nach langer krankheit friedlich
im kreis seiner Familie eingeschla-
fen“. Fast 20 Jahre lang leitete
Siedler die Verlage ullstein und
Propyläen sowie von 1980 bis 1998
den von ihm zusammen mit Jochen
Severin gegründeten Siedler Verlag.
Berlins regierender Bürgermeister
klausWowereit (SPD) nannte Sied-
ler einen engagierten Intellektuel-
len, der kenntnisreich für seine
Überzeugungen argumentiert habe.
Siedler-Verlagsleiter thomas rath-
now nannte denVerleger einen
„hellwachen Zeitgenossen“, der
den Moden des Zeitgeistes mit
Skepsis gegenüberstand. Bei Propy-
läen erschienen Bestseller wie die
Hitler-Biografie von Joachim Fest.

MitUnterstützung der kulturstif-
tung der länder wurden von deut-
schen Museen, Bibliotheken und Ar-
chiven in 25 Jahren 1020 kunst-
werke, Sammlungen, Archivalien,
Handschriften und weiteres kostba-
res kulturgut angekauft.

Die Kulturstiftung der Länder ver-
leiht unter anderem gemeinsammit
dem Deutschen Bühnenverein den
Deutschen theaterpreis Der Faust.

Seit 14 Jahren fördert der Freundes-
kreis der kulturstiftung jährlich mit
100 000 Euro restaurierungsvorha-
ben von Museen und Bibliotheken in

Ost- und Mitteldeutschland.

Dieses Bild (Foto: Galerie Gisela Ca-
pitain, köln) zeigt einen Ausschnitt
von Martin kippenbergers Gemälde
„Sympathische kommunistin“
(1983), das 2013 mit Hilfe der kul-
turstiftung vom kölner Museum
ludwig erworben wurde.

1020 Kulturgüter konnten erworben werden

KonTaKT
kultur-redaktion:
(montags bis freitags, 10 bis 18 uhr)
Tel.: 0241/5101-326

fax: 0241/5101-360

kultur@zeitungsverlag-aachen.de

KURznoTIERT

Koalition will „Zentrum
Pina Bausch“ fördern
Wuppertal/Berlin.Die künftige
Bundesregierungmacht sich für
eine Förderung des geplanten
Wuppertaler „Tanzzentrum
Pina Bausch“ stark. DerWup-
pertaler Oberbürgermeister Pe-
ter Jung (CDU) bezeichnete die
Aufnahme des Tanzzentrums in
den Koalitionsvertrag als „sen-
sationelles Signal fürWupper-
tal“. Als weitere kulturelle Ein-
richtungen, deren Förderung
„vorrangig“ geprüft werden soll,
sind in den Koalitionsvertrag
das Romantikmuseum in Frank-
furt amMain, das Schaumaga-
zin für Künstlernachlässe Abtei
Brauweiler sowie das Residenz-
schloss Dresden aufgenommen
worden. (epd)

Springsteen-Lied soll
100 000 Dollar bringen
new York.Das Lied ist eines der
erfolgreichsten der Rockge-
schichte, und der Liedtext
könnte jetzt noch einmal einer
der erfolgreichsten der Aukti-
onsgeschichte werden: Sothe-
by‘s versteigert Anfang Dezem-
ber in New York dasManuskript
für Bruce Springsteens Hit
„Born to Run“ – und erhofft
sich 100 000 Dollar (74 000
Euro). „Der Boss“ hatte den Text
1975 auf einem einfachen, aus
einemHeft herausgerissenen li-
nierten Blatt Papier geschrie-
ben. „Born to Run“ war der Na-
mensgeber für das gleichnamige
Album, und das war der Durch-
bruch für Springsteen. DerMu-
siker aus New Jersey war plötz-
lichmit einem Schlag weltweit
bekannt. (dpa)


